
doch	 noch,	 was	 der	 Disponent	 der
Reederei	mir	vor	zwei	Jahren	gesagt
hat:	›Entweder	Sie	übernehmen	das
Schiff	oder	wir	sind	gezwungen,	Sie
zu	entlassen.‹«
»Jean	 Claude,	 wir	 haben	 die

Unterhaltskosten	 einfach
unterschätzt,	 als	 wir	 das	 Schiff
gekauft	haben.«
»Sie	 werden	 uns	 so	 viel	 geben,

dass	wir	gerade	überleben	können«,
sagte	Jean	Claude	bitter,	»aber	nicht
mehr.	Zum	Sterben	zu	viel	und	fürs
Leben	 zu	 wenig!	 Wir	 sind	 genauso
abhängig	 wie	 vorher,	 nur	 dass	 wir
jetzt	 die	 Kosten	 für	 das	 Schiff
tragen	müssen.	Es	hilft	doch	nichts,
Marie.	Versuch,	positiv	zu	denken.«



»Wie	weit	ist	es	denn	noch	bis	zur
Schleuse	 Herbrum?	 Ich	 bin	 froh,
wenn	 wir	 aus	 dieser	 fiesen
Strömung	rauskommen.«
Jean	Claude	sah	auf	das	Radarbild

und	 verglich	 es	 mit	 der	 Seekarte.
»Wir	 sind	 direkt	 vor	 der	 Halter
Straßenbrücke.	Ich	leuchte	mal	den
Brückenpegel	 an.	 –	 Sieben	 Meter
Luft.	Kein	Problem,	Marie.	Nur	noch
ein	paar	Kilometer	und	wir	haben	es
geschafft.«
Immer	ein	mulmiges	Gefühl	unter

einer	Brücke,	dachte	Jean	Claude.
Er	 erstarrte,	 als	 ein	 dumpfer

Schlag	das	Ruderhaus	traf.
»Jean	 Claude!	 Ich	 denke,	 wir

hatten	 genug	 Platz	 unter	 der



Brücke!«,	rief	Marie	erschrocken.
»Halt	 bitte	 das	 Ruder.	 Ich	 seh

nach!«
Jean	 Claude	 riss	 die	 linke

Ruderhaustür	 auf	 und	 starrte	 nach
oben.	 Für	 einen	Moment	 konnte	 er
durch	 den	 Nebel	 die	 Brücke
erkennen	und	glaubte,	den	Schatten
einer	Person	am	Geländer	zu	sehen.
Er	 warf	 einen	 Blick	 auf	 den

vorderen	 Mast	 und	 die
Radarantenne.	»Alles	heil	geblieben,
Ich	 sagte	 doch:	 genug	 Platz.«	 Erst
jetzt	 bemerkte	 er,	 wie	 blass	 das
Gesicht	seiner	Frau	war.	»Marie,	es
ist	 alles	 in	 Ordnung.	 Beruhige
dich.«
Im	 selben	 Augenblick	 sah	 Jean



Claude,	 worauf	 seine	 Frau	 starrte:
Die	 Scheibenwischer	 zogen	 einen
blutroten	 Schmierfilm	 über	 das
Fenster	des	Ruderhauses.
»Marie,	 achte	 auf	 den	 Kurs.	 Ich

sehe	 auf	 dem	 Dach	 nach.	 Es	 ist
sicher	 ein	 Dummejungenstreich.
Bestimmt	 ein	 Farbbeutel!«	 Sein
Magen	verkrampfte	sich,	als	er	nach
draußen	 ging	 und	 über	 die	 Leiter
auf	 das	 Dach	 des	 Ruderhauses
kletterte.
Ein	länglicher	Gegenstand	lag	auf

dem	 Dach.	 »Oh	 Gott,	 nein.	 Bitte
nicht.«
Mit	zittrigen	Knien	ging	er	darauf

zu.	 Was	 sein	 Unterbewusstsein
bereits	registriert	hatte,	wurde	nun



zur	 Gewissheit.	 Ein	 menschlicher
Körper	 lag	 in	verkrümmter	Haltung
auf	 dem	 Dach,	 mit	 dem	 Bauch	 in
einer	 Blutlache,	 die	 langsam	 über
die	Kante	lief.
Er	 zwang	 sich,	 den	 Körper

umzudrehen.	 Vielleicht	 war	 es	 ein
Selbstmörder	 und	 man	 konnte	 ihm
noch	 helfen.	 Jean	 Claude	 starrte
sekundenlang	 in	 das	 Gesicht	 des
Fremden.	 Wie	 sollte	 er	 sich
verhalten?	 Der	 Anblick	 verursachte
Grauen	 und	 Übelkeit.	 Trotzdem
zwang	 er	 sich,	 nach	 dem	 Puls	 am
Hals	des	Mannes	zu	fühlen.
Es	 gab	 keinen	 Zweifel:	 Diesem

armen	 Kerl	 war	 nicht	 mehr	 zu
helfen.	 Jetzt	 erst	 fiel	 Jean	 Claude


